Markus Roentgen

"Die Stille ist ein heiliger Klang"


Das sagt ein Musiker, der Klezmer-Klarinettist Giora Feidman.

In die Stille gehen, sich zur Stille sammeln, dem Schweigen sich auszusetzen ist, zunächst, oft schwierige Arbeit.

Vieles in mir stemmt sich dagegen. Innere Stimmen und äußere Unruhe drängen zur Tätigkeit. Innere Überspanntheit und äußeres Getriebensein geben der Müdigkeit und dem Schlafbedürfnis Raum.

Beides steht gegen das Schweigen an.

Oft bemerke ich erst dann, wenn ich ins Schweigen, in die versammelte Stille gehe, wenn ich mich hinhalte, wie müde ich bin, wie vieles an mir zerrt, wie die Unruhe mich treibt.

Die Erfahrung Jesu in der Wüste ist nicht anders ("Und sofort schleuderte der Geist Ihn hinaus in die Wüste." So heißt es, wörtlicher übersetzt, bei Mk 1, 12.)

Das Wesen der Haltung des sich versammelnden Schweigens in Stille, in der Einnahme des Ortes, im Finden des Platzes, in der Entscheidung zu einer Körpergeste und einer damit verbundenen Körperhaltung, sei es im Sitzen, Knien, Liegen oder Stehen, es ist grundlegende Passivität.

Die Hände geben der Versammlung des Leibes Ausdruck. Ich lege sie jeweils in meiner Weise ineinander – gefaltet, als Schale, als Gefäß oder Kreuz.

In alledem disponiere ich mich, ich richte mich aus – aber ich mache nichts.

Ich gebe der Möglichkeit Zeit und Raum, dass etwas in mir entsteht, dass etwas entstehen kann, dass ich Hörender, Vernehmender werde. Das ist die große Aktivität in dieser Passivität.

Das Aufmerken, die Achtsamkeit auf das, was ist, was sich in mir meldet, was sich zeigt – das ist wenig und viel zugleich.

"Das Wesen des Gebets besteht in der Aufmerksamkeit", schreibt Simone Weil.

Die ersten Erfahrungen mit der Stille, mit dem Schweigen verdeutlichen oft, wie viele Stimmen in mir am Werke sind, wie zahlreich Gedanken, Geschichten, Freuden und Leiden durcheinander wirken, wie Unbewältigtes, Alltägliches, Schweres und Schönes, wie die Menschen meines Lebens, die Männer und Frauen, die Kinder, die Eltern, das Familiensystem, Freunde und Feinde, die Dinge des Lebens, viele und vieles mehr in mir zu sprechen beginnen.

Der erste Impuls ist dann häufig, dieses Stimmengewirr unterdrücken zu wollen. Die Gebetserfahrung lehrt – zumeist geht es nicht. Im Beten ergeht der Zuspruch an mich: Lass es, lass sie, die Stimmen in Dir, zu. Sie gehören zu mir, sie benötigen einen Platz, sie brauchen meine Anerkennung und aus diesem Grunde auch Zeit und Ausdehnung.

Deshalb ist es so not-wendig, nicht weniger als eine halbe Stunde ins meditierende Schweigen zu gehen. Die Erfahrung lehrt: Wenn möglich, nimm Dir ein wenig mehr Zeit.

Es kann ein Erstes entstehen: Trockenheit, Wüste und Nichts – als wäre ich auf Grund gelaufen; und dieser Grund bestünde aus einer grau-schwarzen Nebelwand von Ungefähr oder Nichts.

Es kann ein Zweites entstehen. Das Schweigen aus der Sammlung der Stille in der kontemplativen Haltung des Daseins ohne Müssen kann in eine gefüllte Leere übergehen, Entschwinden der Zeiterfahrung, entleertes Gefäß Deines Selbst, das darin, wie ein Korb, der unzählig oft ausgewaschen wurde im Durchfließen des Wassers, einer ganz neuen Füllung, in der Weise der klareren Annahme eigener Existenz, gewärtig wurde.

Es kann auch ein Drittes entstehen: Der vor dem Schweigen wahrgenommene Impuls, etwa die biblische Geschichte, das biblische Wort fängt in mir zu klingen an. Heiliger Klang der Stille, denn es ist dann nicht Kulissenmusik oder Gedankenarbeit, vielmehr kommt, oft als LeibSeeleGeist-Erfahrung ineins im Herzen eine Erhellung meines Daseins zum Ausdruck, Wort und Antwort berühren einander wie im Liebesgespräch, wie der Wind in den Weiden, ein tieferes Selbstverstehen in der Ahnung oder im Gespür des Berührtwerdens vom Heiligen Geist Gottes wird zum mich durchspürenden Klang.

Das kann ein Moment sein – es kann sich über Tage und Wochen immer wieder einstellen. Erfahrung – wie Feuer (Licht, Wärme, Hitze, Leuchten, Sprühen, Durchglühtwerden) - Liebesschwingen zwischen der Seele und Gott, Selbstverstehen als Erfahrung des vielschichtigen Angenommenseins im Grund und in den Abgründen meines Lebens.

Was ensteht – es liegt nicht in meiner Hand. Es ist nicht zu machen. 

Zur Stille, zum Schweigen gehört die Bereitschaft zum Warten, zur Geduld in der Ungeduld.

Mitunter geschieht erst dann etwas, wenn ich überhaupt nichts mehr erwarte oder erhoffe, wenn ich mich in die trockene Leere gefügt habe, in die Dürre der Resignation: "Ich sitze jetzt hier eine halbe Stunde Zeit ab..."

Eine Grunderfahrung aber ist auch: Das totale Nichts, die absolute Stille (Silence so, wie es der Komponist John Cage erfuhr) gibt es nicht. Selbst im absolut schalldichten Raum wird es nie absolut still. John Cage, der es als Experiment durchführte, schildert bewegt, dass er im schalldicht-gestillten Raum sein Herz schlagen hörte wie nie zuvor!)

In allem geschieht keine stetige Aufstiegsbewegung zu Gott, vielmehr das Durchwachsenwerden von all' diesen Erfahrungen, immer und immer wieder.

Deshalb der Satz: Im Meditieren, beim schweigenden Beten bleibt der Mensch immer in der ersten Klasse.

Die wachsende Lernerfahrung ist manchmal die: Ich brauche in den Trockenzeiten nicht untröstlich zu werden: Die Wüste in mir lebt; Ich werde in den Trostzeiten großer Erfahrungen nicht blind euphorisch werden, ich bin mit den Mutlosigkeiten und Trostlosigkeiten in mir gut bekannt, wie mit einem alten Freund, wie mit einer alten Freundin.

Nimm wahr was ist. 

Dazu öffnet das Schweigen, gebietet die gesammelte Stille eine gütige Ordnung für die Bewegung der Liebe.

Werde ein Hörender, ein Lauschender – und wenn es gegeben ist: Ein Lobenddankender!

In einer wortgetreuen Übersetzung aus dem Hebräischen lautet der zweite Vers des 65. Psalms:

"Schweigen ist Dir Lobpreis, Gott auf dem Zion ..."

